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Schweizerische Zeitschrift fiir Forstwesen
Journal forestier suisse

111. Jahrgang April/Mai 1960 . Nummer 4/5

Auwaldtypen in Osterreich'
Von Elfrune Wendelberger, Wien Oxf. 181.1 : 263

In Osterreich sind wir in der gliicklichen Lage, heute noch ansehn-
liche Auwaldgebiete lings unserer Fliisse und Strome zu besitzen. So er-
strecken sich die Donauauen in Niederdsterreich in einer Breite bis zu
6 km. Die gesamte Auwaldfliche an der Osterreichischen Donau betrigt
30 500 ha.

Unter Auwald verstehen wir ganz allgemein die Bewaldung der
ebenen FluBalluvionen im Grundwasserbereich, die periodischen oder epi-
sodischen Uberschwemmungen ausgesetzt ist. Von forstlicher Seite wird
oftmals eine Unterteilung in Weiche Au und Harte Au vorgenommen.
Dabei rechnen wir zur Weichen Au jene Teile, die vorwiegend von Wei-
den und Erlen bestanden, im EinfluBbereich hohen, stromenden Grund-
wassers stehen” und mindestens einmal jihrlich iiberschwemmt werden,
wihrend wir zur Harten Au jene Gebiete zdhlen, die — vorwiegend von
Eiche und Ulme bestanden — wohl noch im EinfluBbereich des strémen-
den Grundwassers stehen, jedoch nur mehr episodisch bzw. bei Katastro-
phen iiberschwemmt werden.

Die Uberschwemmung ist es auch, die die Béden im Auwald-
bereich bestimmt. In der Weichen Au finden wir durchweg junge, un-
reife Roh-Aubdden, da die jihrliche Uberschwemmung jede Reifung ver-
hindert und unterbricht; in der Harten Au dagegen finden sich iltere,
reifere, stirker verbraunte Boden.

Eindrucksvoll spiegelt sich die Uberschwemmung nach dem Riickgang
des Wassers in den Hochwassermarken wider. Das stark lettige Hoch-
wasser hinterliBt auf den Stimmen der Biume einen hellen, grauen Be-
lag, der fast ein Jahr sichtbar bleibt." Wihrend meiner Untersuchung in
den Donauauen habe ich die Marken einer bestimmten, priagnanten Uber-
schwemmung regelmiBig bei jeder Vegetationsaufnahme gemessen. Damit
erhielt ich nicht nur eine tibersichtliche Nivellierung des Gebietes, son-
dern auch fiir jede Gesellschaft eine durchschnittliche Uberschwemmungs-
hohe. Der gemessene Markenstand, mit dem Pegelhochstand desselben
Hochwassers gleichgesetzt, lie3 schlieBlich einen Riickschluf3 auf den Grund-

1) Vortrag, gehalten an der Abt. f. Forstwirtschaft der ETH am 11. Januar 1960.
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wasserstand und die durchschnittliche Uberschwemmungsdauer in den ein-
zelnen Gesellschaften zu. Diese indirekt errechneten Grundwasserwerte
sind kaum weniger genau als direkte Grundwassermessungen, dabei aber
wesentlich einfacher durchzufiihren als jene.

Der Galeriewald eines Flusses, wie wir den Auwald fir den
mitteleuropdischen’ Bereich auch nennen konnten, beginnt — nach einem
Gedanken von Scharfetter — ganz allgemein beim subalpinen Queil-
flu3 mit einem Alnetum viridis, setzt sich im Oberlauf der Bergstufe in
das Alnetum incanae fort (hiebei Alnus incana auf kalkarmen Boden
alternierend mit Alnus glutinosa), das sich bis in den Mittellauf hinunter-
zieht und hier allmihlich ausklingt; in den Ebenen der groBen Stréme
wird es schlieBlich vom Eschen-Ulmen-Eichen-Auwald abgelost.

Gerade die jungen Auen, die sich noch in starkem Wechsel befinden,
zogen von jeher die Aufmerksamkeit der Forscher auf sich. So wurde auch
die erste Auwalduntersuchung in Osterreich iiberhaupt schon im Jahre
1930 von einem Schweizer Landsmann, Siegrist, zusammen mit
Aichinger veroffentlicht.

Meine eigenen Auwalduntersuchungen begannen 1948 in den Donau-
auen bei Wallsee, einem zusammenhingenden Auengebiet, das relativ
urspriinglich ist’ und in idealer Weise die verschiedenen Auwaldgesell-
schaften in sich vereint. Die Wahl fiel aus persénlichen Griinden auf die-
sen Ort, weil es meine engere Heimat ist, in der auch mein Vater als Forst-
meister titig war. In den folgenden Jahren hatte ich Gelegenheit, die
Donauauen von Passau bis Hainburg kennenzulernen, und es erwies sich,
daB3 ich fiir meine Grundlagenforschung keine gliicklichere Wahl hitte
treffen konnen. An die Untersuchungen in Wallsee hatte sich eine Ge-
meinschaftsarbeit unter der Agide von Forstdirektor Dipl.-Ing. Dr. Hans
Hufnagl aﬁgeschlossen, die die Erfassung simtlicher oberosterreichi-
scher Auwaldtypen an Donau, Inn und Traun zum Ziele hatte. Jahre spa-
ter konnte ich endlich auch die alten Auen der grofen Ebenen des panno-
nischen Raumes in Niederosterreich mit einbeziehen, die besonders durch
die Harten Auen geprigt sind. Im abgelaufenen Jahre folgte schlieBlich
die Untersuchung der steirischen Murauen.

Uberall aber dokumentiert sich der dynamische Charakter des
Auwaldes. Selbst der Boden des Auwaldes kommt von weit her; die Donau
bringt ihn mit, der Inn und die Traun und die vielen anderen Zufliisse
Die rollen mancherlei Schotter und Sand auf ihren Sohlen, bei Uber-
schwemmung treten sie dann iiber die Ufer und lagern ab: Schotter, dort
wo es stromt und rei3t; Grob- und Feinsand, wo die Stromung durch eine
Baum- und Strauchschicht schon etwas gebremst wird; schlieBlich Schlick,
den Niederschlag der Wassertriitbe, wo in stillen Buchten und Tiimpeln
das Wasser oft wochenlang stehen bleibt, bis es endlich versickert und
verdunstet. '
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Der Boden des Auwaldes kann aber nie zur Ruhe kommen oder
reifen. Immer wieder wird er tiberschiittet, kaum gebildeter Humus wird
begraben, hier wird ein groBes Stiick fortgerissen, eine Insel abgetragen —
dort entsteht eine neue. Alles ist voll Leben und Bewegung. Jung-
angeschwemmte Teile werden von Pioniergesellschaften besiedelt, diese
werden abgelost von anderen, die ihrerseits den Boden bereiten fiir die
nichste. Die Au ist also das klassische Studienobjekt fiir den Sukzessions-
forscher.

Unter Sukzession wird die Ablose einer Pflanzengesellschaft an
ein und derselben Stelle durch eine andere verstanden. T ansley unter-
scheidet hiebei allogemne Sukzessionen, die durch exogene Faktoren
herbeigefiithrt werden, und autogene Sukzessionen, denen die Titig-
keit gesellschaftsbildender Pflanzen zugrunde liegt. Im Auwald handelt
es sich bevorzugt um allogene Sukzession, denn der die Entwicklung aus-
losende Faktor ist in iliberwiegendem MafBe die Bodenhebung, die wieder-
um durch die Uberschwemmungsablagerung bewirkt wird. Allerdings be-
giinstigen auch die Geholze, selbst schon die krautige Pioniervegetation,
die Hochwasserablagerung in nicht unerheblicher Weise dadurch, daB sie
die Stromungsgeschwindigkeit verlangsamen. Auch die Vermehrung des
Humus durch Laubstreu und die Festigung des losen Sandes durch
Strauchweiden kann als aktive Titigkeit der Pflanzen gewertet werden.

An der Donau unterscheiden wir drei groBe Entwicklungs-
serien, die von verschiedenen Ausgangssubstraten ihren Anfang neh-

men :
1. Die Aufschiittung innerhalb des Strombettes.

2. Die An]andung im Bereich der langsamer flieBenden Arme.
3. Die Verlandung stchender Altwiisser.

Die erste Entwicklungsserie der Aufschiittung nimmt ihren Aus-
gang von flachen, blanken Schotterbinken, die zumeist an der Innenseite
von FluBkriimmungen im Strémungsschatten entstehen. Hier wird das
grobe Geschiebe abgesetzt. Diese Schotterbinke sind anfangs vollkommen
vegetationslos und treten nur bei Niederwasserstand iiber die Wasserober-
fliche empor. Bald jedoch stellen sich die ersten Besiedler ein, oft rein
zufillig gekeimte Arten, von denen als wesentlich eigentlich nur Agrostis
alba zu nennen ist (StrauBgras-Stadium auf Schotter).

Die Schotterbank stellt jedoch fiir den FluB3 weiterhin ein Hindernis
dar, an dem sich die Gewalt seiner Stréomung bricht und wo er neuerdings
Geschiebe fallen 1dft. Sobald die Schotterbank auch bei Mittelwasserstand
iber der Wasseroberfliche erscheint, stellen sich die ersten Holzgewichse
ein. Erst jetzt beginnt die eigentliche Sukzession. Wohl werden die ge-
keimten Purpur- und Grauweiden noch manchmal vernichtet, sie verlang-
samen jedoch die Stromung und tragen zur rascheren Bodenbildung bei.
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Bald hat sich dieser primidre Weidenbusch (Salicetum purpureae typicum)
aber derart verankert, daB ihm kaum ein Hochwasser mehr etwas anhaben
kann. Im Gegenteil: nun lagert jede weitere Uberflutung innerhalb des
Weidenbusches — der vorwiegend aus Purpurweiden besteht — nicht
mehr Schotter, sondern Sand ab. Im Strémungsschatten solcher Weiden-
biische konnten regelrechte Sanddiinen beobachtet werden; ebenso cha-
rakteristisch sind unregelmidBig geformte Hiigel, die durch die sand-
stauende Titigkeit von Agrostis alba verursacht werden.

Je hoher die Insel nun wichst, um so dichter schlieBt der Weiden-
busch zusammen, um so feiner wird das abgelagerte Material. Waren es
in der Krautschicht zuerst nur zufillige, Trocken- und Lichtarten, so
kommen jetzt anspruchsvollere, typische Auenarten hinzu, wie Brombeere,
Brennessel, Braunwurz. In der Strauchschicht dringt Hartriegel und
Hopfen ein und zuletzt die Grauerle, die bei ungestorter Entwicklung die
strauchigen Weiden tiiberwichst und verdriangt. Damit wird das Purpur-

weiden-Folgestadium (Salicetum purpureae, Subass. von Cornus sanguinea)
erreicht. -

Die Aufschiittungsserie auf Schotterbdnken innerhalb des Strombettes
ist wirtschaftlich wohl von geringer Bedeutung, doch 1dBt sich gerade hier
die Entwicklung infolge der raschen Bodenhebung am schonsten verfolgen.
Meine eigenen Beobachtungen iiber die Sukzession auf Schotterbinken
reichen zuriick bis in die Tage meiner Kindheit. Ich erinnere mich noch
gut, wie uUberrascht wir als Kinder immer waren, wenn wir unsere Bade-
pldtze, die in den vorhergegangenen Jahren von offenem Weidengebiisch
bestanden waren, auf einmal in ein undurchdringliches Gestriipp verwan-
delt fanden, unter dem zu unserem Leidwesen auch Brombeeren und
Brennessel wucherten, so dall wir gezwungen waren, unsere Lagerplitze
wieder ein Stiick stromaufwirts, den vorruckenden lockeren Weiden-
biischen nach, zu verlegen. Da wir uns nach Fixpunkten am Festland orien-
tierten, etwa nach den drei alten Pappeln unterhalb des Schlosses, war
auch eine Tduschung ausgeschlossen.

Die zweite, groBe Entwicklungsserie, die Anlandung im Bereich
der langsam flieBenden Arme, nimmt ihren Ausgang von den kleineren
und groBeren Sandbinken, die bei Niederwasserstand aus dem Wasser
emporsteigen. Im Gegensatz zu den Schotterbinken, die sich als richtige
Inseln im Strom bilden, treten die Sandbinke in der Regel als Siume an
den Ufern auf.

Abbildung 1:

Auwaldlandschaft an der Donau (Photo Wendelberger)
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Ihre erste Besiedlung erfolgt durch eine krautige Kleingesellschaft
(Heleocharis acicularis-Limosella aquatica-Ass.), die fiir die Sukzession
ziemlich bedeutungslos ist. Sobald jedoch die ersten Weiden keimen, dn-
dert sich der Standort rasch. Die biirstendichten Weidenpflanzen begiinsti-
gen die Sedimentation von Feinsand und auch Schlick so sehr, daB sich
das Niveau der Sandbank mit jeder neuen Uberflutung — und eine solche
findet in diesen tiefen Lagen oft zehnmal im Jahr statt — sehr rasch hebt.
Hier sind es vor allem Silberweiden, aber auch Mandelweiden und Korb-
weiden, welche die Erstbesiedler stellen. Die baumfoérmig wachsende Silber-
weide verdringt durch Beschattung aber sehr bald die iibrigen Strauch-
weiden und es bleibt schlieBlich ein Silberweiden-Reinbestand {tibrig.

Den Beginn einer solchen Entwicklung konnte ich im Jahre 1948 ver-
folgen: Auf einer kleinen Sandbank, die sich in einer stillen Bucht ge-
bildet hatte, waren massenhaft Weiden gekeimt. Ein kurz darauf ein-
setzendes Hochwasser hatte die Weiden {iberraschenderweise nicht um-
gebracht und im nichsten Jahr waren sie schon ein meterhoher, dich-
ter Weidenbuschwald. Die Artenzusammensetzung war bunt gemischt, sehr
viel Salix alba, S.triandra, auch §.viminalis. Nach sechs Jahren war es
fast schon ein reiner Silberweidenbestand, nur vereinzelte Strauchweiden
hielten sich noch an den Ridndern. Nach acht Jahren, als ich dies «Parade-
pferd»> vor einer Exkursion wieder galoppieren lieB, war es bereits ein
sechs Meter hoher Silberweiden-Reinbestand, und das urspriinglich sehr
tiefe Niveau der Sandbank lag nur mehr wenig unter dem des angrenzen-
den Ufers.

Dieser erste Baumweidenbestand oder die Tiefe Weiden-Au (Salicetum
albae, Subass. von Baldingera arundinacea), wie ich diese Gesellschaft auch
genannt habe, besiedelt in ihrer Feuchten Variante (Var. von Myosotis
palustris) die jiingsten und tiefstgelegenen Teile des Auenwaldes. Das
stromende Grundwasser liegt sehr flach. Eine geringfiigige Erhéhung des
Wasserstandes iiber den Mittelwasserstand bewirkt schon eine Uberflutung.
Bei Hochwasser steht dieser Waldtyp oft eine Woche und linger 2 bis 3
Meter unter Wasser. Der Boden ist sandig bis schluffig, grau und unreif.

Die Tiefe Weiden-Au ist ausgesprochen artenarm. Die Baumschicht
wird nur aus Silberweide gebildet, eine Strauchschicht fehlt ginzlich, in
der Krautschicht tiberwiegen Feuchtigkeitszeiger wie Myosotis palustris,
Rumex obtusifolius, Rorippa amphibia, Ranunculus rcpens. AuBer der
Silberweide kann kein anderer Baum hier gedeihen, und Versuche, etwa

Abbildung 2 (oben):
Hohe Weiden-Au (Photo Wendelberger)

Abbildung 3 (unten):

Hochwassermarken in der Donauau von Wallsee (August 1959) (Photo Heller)
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Hybridpappeln auf diesen Standort einzubringen, sind von vornherein
zum Scheitern verurteilt.

Diese Feuchte Variante der Tiefen Weiden-Au ist sehr kurzlebig: Hoch-
wasserablagerungen von 20—30 cm bis zu einem halben Meter sind nicht
ungewohnlich. Mit abnehmender Feuchtigkeit verdndert sich auch die
Vegetation. Es ist oft noch derselbe Baumweidenbestand, der auf der
feuchten, vegetationslosen Sandbank gekeimt hatte, aber in der Strauch-
schicht dringt bereits der Hartriegel ein und in der Krautschicht sind
Feuchtigkeitsanzeiger verschwunden; an ihre Stelle sind Hexenkraut, Gun-
delrebe, Krause Distel und Braunwurz getreten. Bezeichnend fir diesen
Typ sind auch weite, mannshohe Brennesseldickichte: Aus dieser Tiefen
Weiden-Au ist in wenigen Jahren eine Hohe Weiden-Au (Salicetum albae,
Subass. von Cornus sanguinea) geworden.

Auch hier habe ich es selbst erlebt, wie rasch die Entwicklung vor
sich geht. Als ich kiirzlich eine Exkursion auf einen Standort der Tielen
Weiden-Au fiithren wollte, den ich als solchen sogar in der Karte einge-
tragen hatte, fand ich zu meiner Uberraschung nur mehr eine Hohe
Weiden-Au vor. — Ein anderes Zeugnis stammt von unserem alten Uber-
fiihrer in Wallsee, der mir wiederholt versicherte, da3 an der gleichen
Stelle, an der heute ein hoher Weidenbestand steht, in seiner Kindheit
noch die Dampfschiffe fuhren. In diesem besonderen Falle handelt es
sich allerdings um eine, durch die Regulierung begiinstigte Auflandung
eines ehemaligen Hauptarmes.

Ist die Entwicklung bis jetzt sehr rasch und stiirmisch vor sich ge-
gangen, so wird sie nun schon wesentlich langsamer. Die Hohe Weiden-Au
hat bereits eine solche Niveauhohe erreicht, dal} sie nur mehr bei den
eigentlichen Uberschwemmungen, in der Regel ein- bis zweimal im Jahr,
tiberflutet wird. Der Boden, nun nicht mehr stindig {iberschiittet, kann
jetzt reifen, Laubstreu und Pflanzenreste kommen hinzu und bilden eine
erste. Humusschicht. Der Standort der Hohen Weiden-Au ist auch nicht
mehr naf3, das stromende Grundwasser aber noch gut erreichbar und der
locker-sandige Boden bietet auch schon Hybridpappeln giinstige Wuchs-
bedingungen Allmiihlich wird er aber der Silberweide zu trocken. Ihre
Vitalitdt 1iBt nach mehreren Umtrieben deutlich nach und es dringt die
Grauerle ein, die der Silberweide hier schon iiberlegen ist und sie durch
Beschattung verdringt.

Aus der Hohen Weiden-Au ist nunmehr die Hohe Erlen-Au (Alnetum
incanae typicum, Var. von Lamium maculatum) geworden, der wichtigste
und verbreitetste Auwaldtyp an der oberésterreichischen Donau. Im Ge-
folge der Erle stellen sich Birlauch, Schneeglockchen, GeiB3fuBB, Taubnessel
und viele andere Arten der Erlenau ein, in der Strauchschicht, die in der
Hohen Weiden-Au nur aus Hartriegel bestand, treten Schwarzer Holun-
der, Pfaffenhiitchen und Liguster auf.
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Die Hohe Erlen-Au ist der Prototyp des fruchtbarkeitsstrotzenden Au-
waldes: Feucht, aber nicht mehr naB; durch jidhrliche Uberschwemmung
gediingt, aber nicht unentwegt gestort; tiefgriindig, niihrstoffreich und
humos, bietet sie auch die ideale Gesellschaft zur Einbringung raschwiich-
siger Wertholzarten.

Wihrend die Entwicklung von der nackten Sandbank bis zur Hohen
Weiden-Au noch innerhalb eines Menschenalters vor sich ging und beob-
achtet werden konnte, ist dies bis zur Hohen Erlen-Au nicht mehr mog-
lich. Daher brauchen wir nun andere Kriterien, um die Sukzession zu
belegen. So finden wir einen wichtigen Hinweis dafiir, wenn in Bauern-
wildern ab und zu noch uralte Weiden stocken, die als Kopfweiden ge-
nutzt wurden und dadurch iiber ihre Zeit hinaus erhalten blieben. Auch
dringt die Erle mit ihren charakteristischen Arten ja nicht schlagartig ein,
sondern nur allmihlich, so daB alle aufeinanderfolgenden Entwicklungs-
stadien beobachtet werden kidnnen.

Die weitere Entwicklung von der Hohen Erlen-Au zur Harten Au ver-
lauft nun erst recht langsam und entzieht sich nahezu der Beobachtung.
Die Entwicklung wird nun vor allem durch ein Altern und Reifen des
Bodens bewirkt, das in langen Zeitraumen vor sich geht. Aus gemeinsamen
Arten in verschiedenen Gesellschaften, alten Forsturkunden und Karten
liBt sich eine Entwicklung iiber die Eschen-Au (Alnetum incanae, Subass.
von Fraxinus excelsior) zur Eschen-Ulmen-Eichen-Au (Ulmo-Quercetum,
Subass. von Carex alba) vermuten. Damit wird die Harte Au erreicht,
deren Standort nur mehr selten iiberschwemmt wird und deshalb vielfach
gerodet und landwirtschaftlich genutzt wurde. Auf groBen Flichen er-
halten hat sich die Harte Au an der 6sterreichischen Donau nur in den
groBen Ebenen zwischen Krems und Hainburg, wo ihr als Jagdgebiet des
GrobBgrundbesitzers Bedeutung zukam.

Die dritte Sukzessionsserie geht von den verlanden den Altwissern
aus. Die Entwicklung geht deshalb hier so langsam vor sich, weil die Hoch-
wasserablagerungen und damit die Bodenhebung nur geringfiigig sind.
Sie bestehen vorwiegend aus dem Niederschlag der Wassertriibe. Unmittel-
bar kann hier nur eine Zonation festgestellt werden; ein Vergleich alter
Karten zeigt jedoch, dal3 auch hier eine Entwicklung stattfindet.

Die Altwisser selbst werden von einer Teichrosengesellschaft von oft
eigenartiger Schonheit eingenommen (Mvyriophyllo-Nupharetum), deren
seltenes Kleinod Hottonia palustris, die blaBrosa Wasserfeder, ist.

Randzonen der Tiimpel, die oftmals periodisch austrocknen, nimmt
eine Gesellschaft vorwiegend aus Sumpfpflanzen ein, wie Butomus um-
bellatus, Typha latifolia, Sparganium erectum; dann folgt eine schmale
Zone Rohricht, das durchdrungen wird von GroBseggen. Im Rohricht
keimen nun, vorausgesetzt dafl es nicht gemiht wird, die ersten Weiden,
von denen die baumformige Silberweide bald fithrend wird und so die
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nasse Variante der Tiefen Weiden-Au ausbildet (Var. von Iris Pseudacorus).
Sie differenziert sich von der Feuchten Variante der Anlandung (Var. von
Myosotis palustris) durch einige Sumpfpflanzen, wie Iris Pseudacorus,
Phragmites communis, Equisetum palustre und durch dichten, schluffigen
Boden.

Auch verlduft die Weiterentwicklung lange nicht so stiirmisch. Die
Hochwasserablagerungen sind hier, an den strémungsabgelegenen Teilen,
nur gering, es fehlt daher die Ausbildung einer Hohen Weiden-Au. Die
Tiefe Weiden-Au verbleibt mehrere Umtriebe, bis in den langsam ge-
reiften und entliifteten Boden auch hier die Erle einzudringen vermag.
Wihrend in der Anlandungsserie die Bodenhebung vor der Bodenreifung
vor sich ging, erfolgt in der Verlandungsserie die Bodenreifung vor der
Bodenhebung.

So kommt es hier zur Ausbildung der Tiefen Erlen-Au (Alnetum in-
canae typicum, Var. von Poa palustris), die wohl noch zahlreiche Feuchtig-
keitszeiger aus der Tiefen Weiden-Au aufweist, in ihrer Artenzusammen-
setzung jedoch schon der Erlen-Au angehért. Der schwere, bindige Boden
ist wohl noch sehr feucht, jedoch schon stirker verbraunt und humoser
als in der Hohen Weiden-Au.

Noch langsamer als bisher wird aus der Tiefen Erlen-Au schlieBlich
die Tiefe Harte Au (Ulmo-Quercetum, Subass. von Carex alba, Var. von
Lysimachia Nummularia), deren Geholze wohl schon aus Eiche und Flatter-
ulme bestehen, die aber in ihrer Artenkombination ebensosehr wie mit
ithren schweren, luftarmen Boden noch sehr an die Tiefe Erlen-Au er-
innert. Man findet sie auch regelmiBig unterhalb einer Gelindestufe in
einer langgestreckten Ausbildung, die unschwer den ehemaligen Arm er-
kennen lassen.

Die Entwicklung von den verschiedenen Gesellschaften der Weichen
Au zu den entsprechenden der Harten Au ist noch ziemlich problema-
tisch: Die langen Zeitrdume, die sie beansprucht, und die menschlich be-
dingten Verdnderungen erschweren die Diagnose. Es ist jedoch anzuneh-
men, daf die trockenen Typen der Harten Au an die Aufschiittungsserie
anschlieBen, die optimalen, tiefgriindigen Typen an die Anlandungsserie,
und die feuchten Typen auf schweren, bindigen Bdéden an die Verlan-

dungsserie.
*

Lange Zeit hindurch wurde der Auwald von seiten der Forstwirtschaft
als Stiefkind behandelt. Wohl wurde er als Jagdgebiet geschitzt fiir
Hirsch, Reh und Sauen, Fasan und Wasserwild. Seine forstliche Bewirt-
schaftung beschrinkte sich jedoch zumeist auf eine Brennholzwirtschaft,
die im Niederwaldbetrieb erfolgte. Erst in den letzten Jahrzehnten richtete
sich die Aufmerksamkeit auf verschiedene raschwiichsige Holzarten, beson-
ders aber auf die euro-amerikanischen Hybridpappeln. Diese kénnen in
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kurzfristigen Umtrieben von 25—30 Jahren gezogen werden. So ist die Au,
forstwirtschaftlich betrachtet, iiber Nacht «modern» geworden, und nun
wird auch in dieser Hinsicht vielfach tibertrieben, wie etwa die Anlage
von «Kanadapappel»-Reinbestinden zeigt oder eine Pappelpflanzung um
jeden Preis, auch auf vollkommen ungeeigneten Standorten. Fast konnte
man von einer «Kanadapappelmanie» sprechen! Dabei ist es durchaus
moglich, mit dieser Holzart forstlich optimal zu wirtschaften, sobald sie
in geeigneten, natiirlichen Bestinden sorgsam eingebracht wird, die Le-
bensgemeinschaft des Auwaldes jedoch dabei erhalten bleibt: Dies ist
die unabdingbare biologische Voraussetzung fiir jede nachhaltige Nutzung!

Ein Hauch von Unberiihrtheit liegt noch iiber den Stimpfen und Wil-
dern unserer Auen. Irgendwie ist der Auwald eine Urlandschaft geblieben,
eine Insel der Wildnis in unserer Zeit. Wir sollten sie hiiten als ein kost-
bares Kleinod! Wenn im Mai die Traubenkirschen blithen und die Au
fiir Wochen in prangende Girten verwandeln, wenn aus einsamen Tum-
peln und Weihern geheimnisvoll die gelbe Schwertlilie leuchtet, wenn der
Fischreiher mit weichen, schwermiitigen Fliigelschligen zu seinem Horst
auf der alten Schwarzpappel zieht, dann ist alle Zivilisation und alles
Menschenwerk weit entfernt und der Strom rauscht sein Lied dazu wie vor
aber tausend Jahren.

Résumé
Les types de foréts riveraines en Autriche

L’Autriche poss¢de aujourd’hui encore de vastes étendues de foréts riveraines.
La surface totale des foréts riveraines situées sur le seul cours autrichien du
Danube comporte 30500 ha; la largeur la plus grande de ces foréts est de 6 km.

L’auteur définit les foréts riveraines comme étant celles qui végeétent sur des
alluvions fluviales soumises aux variations de la nappe phréatique et aux in-
ondations. Les inondations caractérisent aussi les sols des foréts riveraines; elles
déterminent la grosseur des grains des matériaux déposés, laquelle est fonction de
la vitesse du courant du fleuve. Les inondations déclanchent, par leurs dépots
de matériaux, le dynamisme de la forét riveraine et sont ainsi le principal fac-
teur exogene d'une végétation allogéne.

On distingue, sur le cours du Danube, trois grandes séries d’évolution :

les dépots alluvionnaires situés dans le cours du fleuve;
I'alluvionnement des bras du fleuve a courant lent;
le comblement des eaux mortes.

Dans la série des dépdts alluvionnaires, 1'évolution commence sur le gravier
nu, dans le courant du fleuve. Partant d’une association pionnier composée de
saules drapés (Salix Elaeagnos Scop.) et de peupliers noirs, en passant par le
stade intermédiaire de l'oseraie a saules pourpres, la série va jusqu’'aux débuts
de la forét riveraine 2 aulnes blanchétres. Parallélement a I’évolution de la forét,
la quantité de sable fin dépos¢ augmente grice a l'effet freinant des arbres sur
le courant de I'eau.
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La série de l'alluvionnement débute sur des bancs de sable humide le long
des bras du fleuve a courant lent. Dans ce cas, la série commence avec une asso-
ciation pionnier composée de différentes espeéces de saules mais dont seul le saule
blanc deviendra dominant et constituera le peuplement. Cette saulaie riveraine
«basse » commence d’'abord avec sa variante humide et va, en passant par la
saulaie «haute», jusqu'a I'aulnaie des rives «haute». Dans ce cas également, ce
sont les dépdts des hautes eaux qui déclanchent 1'évolution, dépbts qui se com-
posent d’abord de sable, puis plus tard de sable fin et de limon.

La série du comblement des eaux mortes part d'une association de nénuphars
et établit, apres le stade de la cannaie, la variante humide de la saulaie riveraine
«basse ». L’évolution se poursuit par une aulnaie riveraine «basse» pour aboutir
¢galement a une aulnaie riveraine «haute», dans certains cas méme a la forét
riveraine «basse» riche en essences a bois dur. Dans cette série, 1’évolution se
fait trés lentement en raison des trés faibles dépots laissés par les hautes eaux
sous la forme de précipités des matériaux en suspension. La maturation du sol
constitue dans ce cas un facteur d’évolution essentiel.

L’évolution ultérieure jusqu’aux différents types de la forét riveraine a essences
a bois dur ne peut étre que présumée. Elle est conditionnée avant tout par la
maturation progressive du sol qui se développe dans de trés longs laps de temps
et de ce fait s'exclut de I'observation directe.

L’intérét que porte I'économie forestiére aux foréts riveraines est tres récent.
Cet intérét a été provoqué par la possibilité qu'offrent ces foréts d'y cultiver des
essences a croissance rapide, en particulier des hybrides euro-américains du
peuplier. Il est cependant recommandable de ne pas les planter au petit bon-
heur, car ils ne fourniront les rendements espérés que sur des stations leur con-
venant parfaitement. Et enfin, la condition essentielle a une production sou-
tenue est de ne les introduire dans les associations de foréts riveraines qui s’y
prétent qu’a titre d’hotes sans détruire l'équilibre biologique de leur biocénose.

Farron
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Application pratique de la phytosociologie et de la
pédologie a quelques foréts d’épicéas du Jura
Par J.-L. Richard, Neuchitel Oxf. 181.1 : 114

Dans un article précédent (7) nous avons bri¢vement décrit la Pessicre
jurassienne (Asplenio-Peceetum) et sa répartition. Nous avions relevé que
ce sont des conditions édaphiques surtout qui ¢liminent la concurrence
d’autres essences et qui déterminent la faible productivité de cette station
ou I'épicéa est la seule essence forestiere pratiquement utilisable. Nous
avions montré en outre quelles étaient les stations du Fagion qui
présentaient le plus d’affinités avec I'dsplenio-Piccetum tout en faisant
preuve d'une productivité supérieure. Aujourd’hui nous tenterons de
montrer jusqu’'a quel point le phytosociologue doit s’attacher a considérer
les moindres détails sur le terrain pour que les résultats de son travail
soient utilisables dans la pratique. A cet effet, nous choisirons quelques
exemples que nous avons étudiés personnellement dans le Haut Jura, dans
la zone de contact entre les foréts naturelles d’épicéas d’une part (asso-
ciations du Vaccinio-Piceion), les foréts mélangées de hétres, sapins, épicéas
(du Fagion) et les groupements naturels de hautes herbes (de I'ddeno-
stylion) d’autre part. ‘

I1 est toujours délicat de parler de végétation «naturelle », car ce terme
évoque pour nombre de lecteurs une végétation restée absolument a 1abri
de l'influence humaine, une forét vierge par exemple. Or, dans la plu-
part des pays du monde la végétation naturelle originelle fut détruite ou
tout au moins transformée: sous I'influence de la technique et de la cul-
ture en général il s’est créé un nouvel état d’équilibre entre la végétation
et son milieu, dont I'homme fait partie dorénavant. Les associations na-

217



	Auwaldtypen in Österreich

